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Wann in der eigenen Entwicklung taucht das
Wort Scham auf? »Du solltest Dich schämen« –
der Satz trifft ins Schwarze, weil er wenig
zielgerichtet ist; wofür das Kind sich zu schä‐
men hat, und wie es das Gebot umsetzt, das
Schämen leistet, das bleibt ihm zunächst im
Dunklen. Gerade deshalb nistet sich das Unbe‐
hagen, das mit der Scham verbunden ist, überall
ein. Die katholische Kirche in der Mitte des
vorigen Jahrhunderts pflegte einen sorgfälti‐
gen Umgang mit denWorten. Im Beichtspiegel,
in dem kleinen Regelwerk, das ein Sündenre‐
gister vorstellte, aus dem das Kind auswählen
konnte, worin es sich verfehlt hatte, war als
Spiegelfrage zu lesen: »War ich unschamhaft
in meinen Gedanken?« Da stand nicht »scham‐
los«, sondern eben »unschamhaft«; was we‐
niger schlimm und verwerflich klingt, bleibt
gleichwohl auf eine eindringliche Weise rätsel‐
haft. Für das Kind schwingt in diesem Wort,
das sich seinem Verstehenswunsch hartnäckig
entzieht, die Haft mit, die droht, wenn sexuelle
Fantasien, um die es wohl vornehmlich ging,
sich ins Bewusstsein drängen. Es ist der Blick
Gottes oder seines Stellvertreters im kirchli‐
chen Amt, der verschattete Blick des Priesters
aus dem Dunkel des Beichtstuhls, vor dem sich
das Kind von vornherein entdeckt und entblößt
fühlt. Sich schämen kann man sich nur ange‐
sichts des Blicks des Anderen, sei er nun real
oder imaginär. Ich schäme mich, weil der An‐
dere meine Blöße entdecken und mich also
bloßstellen könnte. Umso schlimmer, wenn es
das Auge Gottes ist, das mich beobachtet. Es
wird lange dauern, bis in der Folge der Stu‐
dentenbewegung der Spieß umgedreht und der
Schreck in Schalk umgewandelt wird: »Gott
sieht Dich immer, also amüsiere ihn.«

Worauf die Scham sich richtet, die Objekte
der Scham, das wandelt sich mit der Zeit. Das,
wofür man sich schämt, wird von den Werten
der eigenen Gruppe und von gesellschaftlich
fluiden Normen bestimmt. Entsprechend än‐
dern sich Schamgrenzen und wechseln Scham‐
gegenstände. Galt in unserer Gesellschaft die
Scham lange dem Sexuellen, richtet sie sich
heute eher auf die Perfektion des eigenen Kör‐
pers oder auf das Geld.
Zunächst zum Körper: Dass das Erleben

des eigenen (nackten, beschädigten, als unvoll‐
kommen angesehenen) Körpers Schamgefüh‐
le auslösen kann, ist der Grund dafür, dass
zwei Lebensabschnitte besonders anfällig für
die Auslösung von Schamgefühlen sind: das
Kinder- und Jugendalter und das hohe Alter.
In beiden Lebensabschnitten steht ein Wandel
der Identität infrage, da sich Körperfunktionen
und -kompetenzen entwickeln oder verloren
gehen. Im Kinder- und Jugendalter spielt die
sexuelle Entwicklung eine entscheidende Rol‐
le. Im Deutschen gibt es den Schambereich, die
Schamgegend, als Bezeichnungen für die Ge‐
schlechtsteile des Körpers. Im hohen Alter kön‐
nen körperliche und geistige Funktionen sich
einschränken, es kommt zu Identitätskrisen, ei‐
ner Form von Selbstentfremdung und einem
Verlust an Autonomie, was zu einer verstärkten
Körperscham, psychischen Scham und sozialen
Scham führen kann. Gegen das Schamgefühl
richtet sich, im Sinne der Schamabwehr durch
den Versuch, den eigenen Körper zu model‐
lieren, die Tendenz, die in den Körper einge‐
schriebenen Zeichen der Zeit auszulöschen und
keinerlei körperlichen Defizite sichtbar werden
zu lassen.
Nun zum Geld: Heute ist es vielleicht statt
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der Sexualität das Geld, das Anlass zum Schä‐
men geben mag. Jedenfalls ist allerorts von
einer »schamlosen Bereicherung« des Fußball‐
stars oder des Topmanagers die Rede, der sein
Geld auch dann noch im Übermaß einstreicht,
wenn er den Karren seines Betriebs in den Sand
gefahren hat. Schamlos erscheint er, weil er
nicht nur Gottes Blick, sondern auch den Blick
derArbeitskollegen und derÖffentlichkeit nicht
scheut und seinen automobilen Fuhrpark den
Kamerablicken öffnet, ein Exhibitionist des ei‐
genen Reichtums.
Nicht zufällig war soeben die Rede nicht

von der Scham, sondern von der Schamlosig‐
keit. Die Negation der Scham gibt heute mehr
Fragen auf die Scham selbst. Im Großraumwa‐
gen der Bahn werden am schnurlosen Telefon
geschäftliche Transaktionen und eheliche Ro‐
senkriege verhandelt, als säße man in einem
Separee; die laut Diskutierenden scheren sich
nicht um die vielen unfreiwilligen oder auch
neugierigenMithörer. Instagram und andere so‐
zialen Medien stülpen vieles Bildmaterial, das
es früher nicht einmal ins heimische Fotoalbum
geschafft hätte, nach außen und machen es ubi‐
quitär zugänglich. Täglich werden wir von der
Schamlosigkeit der Politiker, die dreist lügen
und das immer weiter tun, auch wenn sie der
Lüge längst überführt sind, erschreckt.
Erst dort, wo die Scham prekär wird, of‐

fenbart sich ihre schützende, die Würde eines
Menschen bewahrende Qualität in aller Deut‐
lichkeit, erlaubt sie es doch, einen Intimbereich
zu bewahren, Grenzen zwischen sich und an‐
deren zu stabilisieren. Max Scheler verstand
Scham als einen »Schutzaffekt« und hat sie auf
die Empfindung eines positiven Selbstwertes
bezogen. Die Scham hütet und schützt die Wer‐
tewelt des Individuums und stärkt damit den
Selbstbezug der Person.
Vielleicht ist es nicht ganz risikolos, sich

mit der Scham zu befassen. Je mehr sie wis‐
senschaftlich erforscht und durchleuchtet wird,
desto schneller kann die wissenschaftliche Er‐
kenntnis missbraucht werden und für Macht‐
dispositive genutzt werden. Das Wissen um die
grundlegende affektive Kraft der Scham lädt
dazu ein, sie gezielt hervorzurufen, also Be‐
schämung als Waffe einzusetzen, um andere

zu manipulieren und zu beherrschen. Das kann
subtil oder dreist geschehen, und die Versu‐
chung dies zu tun steigt in allen Verhältnissen
von Abhängigkeit.
Viele der einleitend bloß angedeuteten The‐

men werden in den Beiträgen des vorliegen‐
den Schwerpunktheftes aufgegriffen. Sie bilden
ein Netzwerk, das von verschiedenen Seiten
her kommend, von der Philosophie, der Psy‐
choanalyse und den Sozialwissenschaften, den
Themenbereich umkreist und beleuchtet; sie er‐
gänzen und kommentieren einander auf eine
spannende Art und Weise.

Rolf-Peter Warsitz präsentiert einleitend eine
begriffsgeschichtliche Analyse der Scham und
betont die Dialektik von Sehen und Gesehen‐
werden. Er untersucht im Hauptteil seines Bei‐
trags die Scham im psychoanalytischen Prozess
als Affekt in Übertragung und Gegenübertra‐
gung.Er verbindet denSchamaffektmit demEr‐
leben von Angst, insbesondere von Trennungs‐
angst, und eine an Jacques Lacan angelehnte
Interpretation des Blicks mit der Balint’schen
Unterscheidung oknophiler und philobatischer
Objektbeziehungen. Anschaulich gemacht wird
das Schamdilemma einerseits anhand einer kli‐
nischen Vignette, andererseits an einem litera‐
rischen Beispiel, nämlich der Scham der Io in
Aischylos’ Prometheus in Fesseln.
Der Beitrag von Heinz Weiß knüpft unmit‐

telbar an. Er vertieft durch einen Rückblick in
die Geschichte der psychoanalytischen Theo‐
riebildung die Rolle des Blicks und des Gese‐
henwerdens in der Schamerfahrung. Er betont,
dass im Blick Abstand gewahrt und ein Dritter
eingeführt wird. Werden die unter dem Blick
des Anderen ausgelösten Schamaffekte uner‐
träglich, dann setzt die Schamabwehr ein, die
Richtung des Blicks wird umgekehrt. Statt sich
beschämt zu fühlen, kann der Andere dann be‐
schämt werden. Auch in diesem Beitrag werden
einzelne Sequenzen aus der psychoanalytischen
Behandlung wiedergegeben und damit die kli‐
nische Bedeutung des Themas anschaulich ge‐
macht. Die Beziehung zwischen Scham und
Schuld wird abschließend in einem neuen Mo‐
dell dargestellt.

Elfriede Löchel erweitert das Blickfeld um

Schwerpunktthema: Scham und Beschämung
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die Bedeutung der sozialen Medien für Scham
und Beschämung und für die Konstitution
zeitgenössischer Subjektivität. Einleitend be‐
schreibt sie die Scham aus phänomenologi‐
scher und psychoanalytischer Sicht und be‐
tont deren Wichtigkeit für die Adoleszenz.
Dann werden Situationen der Beschämung in
den sozialen Medien aufgegriffen und reflek‐
tiert. Schließend werden aus diesen Szenarien
Schlussfolgerungen für die Frage nach dem
Subjekt und seiner Veränderung gezogen. Er‐
kenntnisleitend ist die These, dass Alltags‐
mythen über digitale Beschämungsstrategien,
aber auch Schamdiskurse generell zunehmen.
Die Autorin nimmt diesen Befund als ein In‐
diz für die Veränderung subjektiver Struktur
im Rahmen des digitalen Wandels der Gesell‐
schaft.

Benigna Gerisch wendet sich dem Körper
in seinem Verhältnis zu Scham und Scham‐
abwehr zu und bezieht ebenfalls die Digitali‐
sierung mit ein, die einen Schönheitsimperativ
aufstellt, ein Bild des perfektenKörpers, dem es
nachzueifern gilt und dessen Unerreichbarkeit
Scham induziert. Aus einer psychoanalytischen
Perspektive werden die Folgen dieser normati‐
ven Einflüsse für die psychische Entwicklung
untersucht. So wird der auffällige Befund ver‐
ständlich, warum Körpermodifikationen und
kosmetische Operationen immer wichtiger wer‐
den. Diese Körpertechniken, so die These der
Autorin, erzeugen eine Verschiebung im Leib-
Seele-Verhältnis. Das wird anhand von klini‐
schen und nicht-klinischen Gesprächen gezeigt.

Christa Hack nähert sich dem Verhältnis
von Körper und Scham aus einer anderen Per‐
spektive. Sie behandelt ein ubiquitäres Problem,
das merkwürdigerweise kaum bearbeitet wor‐
den ist, nämlich die Scham in der Medizin.
Sie geht davon aus, dass im Falle einer kör‐
perlichen Krankheit die schützende Hülle der
Scham durchbrochen wird, sodass der Kranke
dem Blick der Anderen und der Angst vor Kon‐
trollverlust ausgesetzt wird, in einer ohnehin
sehr gefährdeten Situation. Schamgefühle tra‐
gen bei zu Bedrohungsgefühlen oder sogar zu
Vernichtungsängsten, die noch verstärkt wer‐
den durch die Erwartung von gesellschaftlicher
Verachtung. Wenn die Scham abgewehrt wird,

droht die Gefahr des Rückzugs und der sozia‐
len Isolation.
Mit demArtikel vonWolfgang Hering bleibt

der Leser oder die Leserin im Bereich der
Medizin, genauer der Psychiatrie. Der Autor
untersucht die Schamgefühle schizophren er‐
krankter Menschen und stellt die These auf,
dass bei ihnen – im Unterschied zu Menschen
mit einer schizoaffektiven Störung – Scham‐
affekte nicht eingesetzt werden können. Sie
fehlen nicht völlig, aber sie werden als »ver‐
eist« beschrieben. Drei Gründe werden dafür
geltend gemacht: die eingeschränkte Symbo‐
lisierungskompetenz; die ungenügende Selbst-
Objekt-Differenzierung, die dazu führt, dass re‐
al erlittene Entwertungen durch einen zweiten
Anderen nicht als beschämend wahrgenommen
werden; die Abwehr der Scham, die sonst ei‐
ne Gefahr für die Kohärenz des Selbstgefühls
darstellte. Eine Konsequenz der Überlegungen
ist, dass sich Schamempfindungen auch für dia‐
gnostische Zwecke verwenden lassen, dass sie
es also erlauben, schizophrene und schizoaffek‐
tive Störungen zu differenzieren.

Joachim Küchenhoff widmet sich der in‐
tersubjektiven Dynamik von Scham und Be‐
schämung. Scham setzt die – aktuelle oder
imaginierte – Präsenz des Anderen und seinen
Blick voraus. Mit Verweis auf die Genesis-Er‐
zählung über die Vertreibung von Adam und
Eva aus dem Paradies macht der Autor auf die
grundlegende, vielleicht sogar anthropologisch
verankerte Bedeutung von Schamgefühlen für
den Menschen aufmerksam. Die psychodyna‐
mischen Prozesse, die durch Schamgefühle aus‐
gelöst werden, und der Umgang mit Schamge‐
fühlen, beispielsweise die Flucht in die Scham‐
losigkeit, werden eingehend dargestellt. Die
Beschämung wird im Hauptteil auf institutio‐
nelle Praktiken bezogen, auch und insbesondere
im Rahmen psychoanalytischer Ausbildungen.
Es wird herausgearbeitet, dass die Beschämung
beziehungsweise die Angst davor, beschämt zu
werden, ein Machtmittel sein kann, um Mit‐
glieder von Institutionen zu disziplinieren.
Die Idee zum vorliegenden Themenheft ist

entstanden in der Jahrestagung des kulturpsy‐
choanalytischen Arbeitskreises der Deutschen
Psychoanalytischen Vereinigung 2017, der sich
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der Scham und der Beschämung gewidmet hat.
Drei Autor*innen (Warsitz, Löchel, Gerisch)
haben ihre Gedanken dort zur Diskussion ge‐
stellt und ihr überarbeitetes Manuskript für das
Schwerpunktheft zur Verfügung gestellt. Es ist
nicht immer nur eine Freude, wenn Wissen‐
schaftler*innen gebeten werden, einen Text zu
einer Publikation beizusteuern. Allen sei für ih‐
re freundliche Zusage und die stets engagierte
und gute Zusammenarbeit umso mehr und sehr
herzlich gedankt.

Joachim Küchenhoff
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